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Warm scheitern so viele Ehen?

k. Das , was hier gesagt werden soll , hat mit dem Ehe¬
recht und den Ehegesetzen nichts zu tun . Die Gesetzmäßig¬
keit und Rechtsgültigkeit der Ehe ist vorausgesetzt , die mög¬
lichste Sicherstellung der Frau und der zu erwartenden
Kinder wird als gegeben betrachtet . Es erübrigt daher nur
noch die sittliche Einstellung der beiden Eheteile . Also das
wichtigste . Die Einstellung zu einander . Selbst wenn wir
von jenen (heute leider nur zu vielen !) Eheschließungen
absehen , die sich , vielleicht dem Drange unserer Zeit ent¬
sprechend, in Hast vollziehen , gleicht die Gründung einer
Gemeinsamkeit zwischen Weib und Mann fast immer dem
Schritte in ein dunkles Zimmer . Es kommen zwei Men¬
schen verschiedenen Geschlechtes zusammen, die, selbst wenn
sie einander noch so gut zu kennen glauben , sich dem inner¬
lichsten Wesen nach doch als Fremde gegenüberstehen . Man
kam vorher wohl oft oder öfter zusammen, man pflog Ge¬
dankenaustausch, man teilte Vergnügungen , man sprach
gelegentlich sogar von ernsten Dingen , aber man war da¬
bei auch bestrebt , sich gegenseitig im besten Lichte zu zeigen.
Immer im Feiertagskleide . Und schließlich war gegensei¬
tige Sympathie erweckt . Vielleicht auch das , was gemein¬
hin Liebe genannt wird — und was in so vielen , vielen
Fällen doch nur sehnsüchtiges Begehren ist . So gelangen
beide Teile zu dem Wunsche , einander innig anzugehören
und die gegenseitige Zugehörigkeit sanktionieren zu lasten.

Danach beginnt das gemeinsame Leben im Alltag . Viel¬
leicht hilft in dem einen und anderen Falle der „Honig¬
mond" über die erste Zeit hinweg , freilich kommt es auch
vor, daß gerade diese Lebensperiode , die der Dichter „die
schöne Zeit der jungen Liebe" nennt , sich schon als das
Gegenteil erweist . Der Frau gehen die Augen auf . Viel¬
leicht auch dem Manne . Leise , langsam oder plötzlich steigt
das Gefühl des Enttäuschtseins auf . Solches Gefühl wird
notwendig zur Beschleunigung der Schritte mitten hinein
in den Alltag führen . Und nun ist man schon darin . Dann
beginnen sich auf einmal die Erscheinungen zu drängen.
Man sieht einander plötzlich im Werktagsgewand , nimmt
Flecke und kleinere oder größere Schäbigkeiten wahr ; wird
nach und nach mißtrauisch (vielleicht ist man auch von Natur
aus zum Mißtrauen veranlagt gewesen) , hält mit der
Wahrheit zurück, weil diese doch Vertrauen zur Voraus¬
setzung hat , und plötzlich findet die Frau : daß sie einen
ganz andern Mann geheiratet habe , als den, nach dem einst
ihr Sinn gestanden hat . Und in dem Manne wachsen ähn¬
liche Empfindungen . Er hatte sich nach einem traulichen
Heim gesehnt, in dem er nach des Tages Arbeit Ruhe , Be¬
hagen und Liebe , finden würde . Auch in ihm verstärkt sich
'die Gewißheit , daß es gestern anders gewesen. Da der
Mann in der Ehe gewöhnlich der Rücksichtslosere ist, sucht
er sich auf seine Weise '

zu helfen . Er erinnert sich seiner
alten Freunde , die am Stammtische sitzen , ihm fällt ein,
daß es an dem mit grünem Tuch überspannten Tisch im
Kaffeehause einmal eine lustige Kartenpartie gab , es steigt
das Bild der gemischten Tischrunde vor ihm auf und das
einer lustigen Frau , die in der Runde seine Nachbarin ge¬
wesen und so herzhaft lachend auf alle Scherze einging.
Und er findet wieder an den Stammtisch , zu der Spiel¬
partie , zu der Sitznachbarin . Daß seine Frau , die den
Abend allein zu Hause verbrachte , ihn bei der Heimkunft
mit böser Miene , am Ende gar mit schlimmen Worten
empfing, tut er schnell innerlich ab . „Sie hat mich ja aus
dem Hause getrieben ! " Natürlich haben beide Teile un¬
recht , die Frau und der Mann . Weil weder sie noch er es
ernstlich versuchten, sich auf einander einzustellen . Persön¬
liche Eigenheiten bringen beide in die Ehe mit . Man hat
sie einander nur nicht gegenseitig abgelauscht. Oder man
kennt wohl die hervorstechendsten Eigenheiten gegenseitig,
man stößt sich an ihnen , besitzt aber nicht einmal den guten
Willen , sich ihnen , wenn es geht (und vernünftig ist) an¬
zupassen, oder sie mit Takt , keinesfalls mit ungestümeni
Wesen, zurück zu drängen . Das allerschlimmste in der Ehe
ist das Beharren auf der eigenen Art , wenn es sich um
Unwesentliches handelt . Dieses : „Ich bin 's nun einmal
so gewohnt ! Das ist halt meine Art , es wird das geschehen
was ich will ! " , ob es von der Frau oder vom Mann be¬
hauptet wird , ist das ärgste Ehegift . In einer guten Ehe
dürfte es keinen Sonderstandpunkt geben . Alles , was das
gemeinsame Leben betrifft , soll möglichst auch aus gemein¬
samer Entschließung erfließen . Dazu bedarf es der Ueber-
zeugungsfähigkeit beider Teile , der Einsicht und Nachsicht,
die Halsstarrigkeiten ausschließen, vor allem aber des
gegenseitigen Vertrauens , das auch dann nicht Halt macht,
wenn es nicht gerade erfreuliche Folgen zeitigen könnte.
Solche Folgen werden dann eben auch nur gemeinsam zu
tragen sein mit gegenseitigem guten Willen , mit Ver¬
nunft , wenn sie danach geartet sind , mit Verzeihen.

Es wäre gewiß ungerecht und unbillig zu behaupten,
daß Schiffbrüche in der Ehe vorwiegend durch die Frau her-
beigeführt werden , weil ihre Hand der Steuerung nicht ge¬
wachsen war . Aber behauptet werden kann , weil in jeder
guten Ehe die Frau am Steuer stehen mutz , wird sie es sich
angelegen sein müssen , zunächst einmal die Klippen und
Riffe, die Untiefen und Strudel zu kennen, die dem Fahr¬
zeuge , das sie ohne Anmaßung und Ueberhebung zu lenken
berufen ist, gefährlich werden könnten . Wenn ihre Hand
dann auch noch von wirklicher, nicht nur von sogenannter
Liebe gelenkt wird , dann darf sie aus einen glücklichen Kurs
hoffen. Nur nicht aus einem Augenblicksimpuls heraus,
aus Laune , aus bewußter Eigenwilligkeit dem Steuer einen
plötzlichen Ruck geben — es könnte zu leicht das Fahrzeug
gegen eine Klippe werfen , an der es zerschellt.

Eine gute , verständige Frau vermag viel über einen
Mann , sie kann es sogar zuwege bringen , üble Anlagen
erfolgreich zu bekämpfen ; denn sie ist von Natur aus zur
Erzieherin geschaffen . Die durch Unauffälligkeit umso
wirksamere Erziehung des Mannes durch die Frau wird
allerdings zur Voraussetzung haben : daß die Frau sich
auch selbst erzogen hat . Der Mann hat es schwerer , denn
er ist viel mehr zum Schulmeister und zum Herrscher ver¬
anlagt als zum Erzieher — seiner Frau . 3 . 8.

Moderne Wohnkultur
Von Anna Maria Lornberg.

Einiachbeit ist beute der Stil moderner Innenarchitektur.
Vielleicht eine Reaktion auf die Ueberladung der schmucklichen
Ausstattung der Wohnräume unserer Eltern, auf ein Zuviel
alles jenen Zierates , den man vor absehbarer Zeit nicht entbeh¬
ren zu können glaubte . Nun haben wir die neue Zeit . Und mit
ihr ist siegreich der grobe Umschwung in Kunst , Kunstgewerbe
und Architektur gekommen . Wie anders sind die Wohnstätten
der Menschen geworden! Kaum ein Vierteljabrhundert liegt
zwischen dem Einst und Jetzt und doch scheint uns die Wand¬
lung schier unfaßbar. Und was das Wunderbarste ist : Es sind
nicht nur die strebenden Künstler, die heute das neue wollen
und vertreten — das Kunstempfinden, der Sinn für die Schön¬
heit der einfachen , ruhigen Form ist auch dem Laien, dem Volke
zu eigen geworden. Die neue Wohnkultur scheint uns selbstver¬
ständlich geworden. Wir wollen nicht mehr in überladenen Räu¬
men leben, wo Möbel , deren ureigenste Form unter der Fülle
der Säulen , Schnitzereien und „Galerien" nicht mehr zu erken¬
nen ist , fast aufeinander stehen . Wir wollen nicht mehr von Wän¬
den umgeben sein , deren Bauart und Tapetenmusterung hinter
unzähligen Bildern verschwinden , hinter Bildern , die eigentlich
nur durch ihre pomvösen dicken Goldrahmen wirken und darum
einst erstanden wurden, weil sie „ viel hermachten"

. Wir bewun¬
dern beute nicht mehr die ach so eleganten „Kronleuchter "

, ein
wildes Gerank bronzener Schlingpflanzen und stilisierter Blät¬
ter . Wir mögen nicht mehr die „ Arrangements" von Familien¬
bildern mit den Pfauenfedern oder getrockneten Blumen dahin¬
ter. Auch nicht mehr die tausend Nippes und Vasen, die lediglich
zum Zwecke der Reinigung in die Hand genommen wurden. Das
ist der größte Fortschritt und die größte Wandlung in der Woh¬
nungskultur : Vor Jahren war der Mensch für die Wohnung va,
jetzt ist die Wohnung für den Menschen da . Die Wohnung ist
zum Seim geworden, der Raum ist nicht mehr Selbstzweck , son¬
dern bildet nur noch den Rahmen für die Menschen , die in ihm
leben. Die Bewohner können noch so einfach gekleidet sein , wir
fühlen ihre Persönlichkeit, ihre starke Gegenwart in diesen Räu¬
men , die in ihrer Ruhe wohltuend auf das Auge wirken.

Und trotzdem wäre vielleicht nicht so schnell der große rrm-
schwung in der Wohnungskultur eingetreten, wenn nicht auch
die bittere Notwendigkeit einer Vereinfachung des Wohnens
die Wege gewiesen hätte. Es wird wieder gebaut, gewiß. Aber
die Verarmung des Landes hat doch dazu geführt, daß der weit¬
aus größte Bedarf heute auf Kleinwohnungen zielt — das sind
die 2 - bis 3 -Zimmer-Wohnungen. Ja selbst die Ein-Zimmerwoh-
nung mit der sogenannten Wohnküche scheint beute besonders für
die jungen Ehepaare eigentlich das Gegebene . Da heißt es vor
allem, den geringen zur Verfügung stehenden Raum auszu¬
nutzen und auch in dieser Kleinheit und Enge die größtmögliche
Behaglichkeit und Bequemlichkeit zu erreichen . Also vor allen
Dingen fort mit den großen Möbeln , mit den riesigen „Büf¬
fets"

, mit den schweren Ausziehtischen , die nur Lastträger von
der Stelle bewegen konnten ! Gewiß , die Einrichtungsgegenstände
sind leichter geworden — sie passen sich den Erößenverhältnissen
der heutigen Neubauwohnung oder des kleinen Siedlungshauses
an , aber auch ihre Formen sind vereinfacht und unser Auge freut
sich an der Rübe und Schlichtheit der Linien . Es wird heute viel¬
leicht nur Vereinzelte geben , die soweit geben , daß sie ein neues
Heim gleich im Baustil einrichten , aber das ist auch nicht gleich
notwendig. Ist es doch das Vorrecht der Künstler , ihrer Zeit
vorauszueilen und Neues zu ersinnen . Sind wir auch entfernt
von einem Wohnstil, der nur zweckdienlich ist , so schadet dies
nichts . Im Gegenteil soll die Vereinfachung der Innenarchitek¬
tur nicht au ? Kosten der Behaglichkeit des Raumes geschehen,
Wir wollen schließlich nicht Ausstellungsräume bewohnen , son¬
dern ein Heim . Also vor allem die Ausnutzung des Raumes:
Wandschränke sind beute gang und gäbe. Die Betten , diese lei¬
der entsetzlich platzraubenden Möbel , lassen sich ja nun keines¬
falls abschaffen . Wohin also mit ihnen? In Amerika macht man
bereits kurzen Prozeß und klappt sie tagsüber hoch gegen die
Wand. So weit sind wir allerdings noch nicht. Aber es wäre
bei Neuanschaffungen für einen Kleinhaushalt doch gut , eine
Art von Patentbetten zu wählen, die tagsüber durch einige
Handgriffe in bequeme Sitzgelegenheiten umgewandelt werden
können . Nähmaschinen , die im Nichtbenutzungsfalleals Tisch ge¬
braucht werden , dienen ebenso zur Raumersparnis wie der mo¬
derne Küchenschrank, in dem die gesamte Kllcheneinrichtung ein¬
schließlich aller Reinigungsgeräte enthalten ist . Ja , wird denn
die Wohnung, wenn sie so kahl und nüchtern ist , nicht ungemütlich
sein? Wohl kaum, denn wir können ja alles heranziehen, was
ein Heim schön und traulich macht : Schmücken wir die Wände
ruhig mit Bildern , wenn auch unter Fortlassung der ominösen
Goldrahmen. Es braucht garnicht nur Graphik zu sein , die von
den Sachlichkeitsfanatikern immer noch bevorzugt wird, wir
wollen auch warme Farben in die Räume bringen. Bunte Decken
und Kissen , Lampenschirme in wohltuenden Tönen und nicht zu¬
letzt gutsitzende , gefällige Gardinen bringen in jedes Heim Farbe
und Bewegung und bewahren uns vor dem Ausarten der Sach¬
lichkeit in übertriebene Sachlichkeit . Wir wollen auch den Blu¬
menschmuck nicht vergessen , denn Blumen bringen Leben.

Und noch eins wollen wir nicht übersehen : Unser Heim, schlicht
und gemütlich halten, darf niemals allzu aufgeräumt sein . Nichts
tötet sicherer die Behaglichkeit eines Zimmers , als die übertrie¬
bene Ordnung, die allzuleicht den Eindruck der Unbewohntheii

— des Ausstellungszimmers Hervorrufen kann. Einige umber¬
liegende Bücher oder Zeitschriften in unserem Lesewinkel , die
Näherei auf dem Fensterplatz der Hausfrau — alles das wird
nicht den Eindruck der Unordnung Hervorrufen , sondern nur ein
lebendiger Beweis dafür sein , daß die Menschen , die in diesem
Raume leben, ihre Zeit wohl anzuwenden wissen . Dann wird
auch das Zimmer den rechten Hintergrund für seine Bewohner
bilden!

Marie voa Edner-Eschenbach
(Zu ihrem 100 . Geburtstag .)

t . Am 13 . September 1830 wurde die große österrei¬
chische Dichterin als Tochter des Grafen Dubsky auf dem
Gute Zdislawic in Mähren geboren und bereits im Som¬
mer 1848 vermählte sie sich mit einem Vetter , Moritz Frei¬
herrn von Ebner -Eschenbach , mit dem sie bis zu seinem
1898 als Feldmarschalleutnant erfolgtem Tode in glück¬
licher wenn auch kinderloser Che lebte . An seiner Seite
kam sie in die verschiedensten Garnisonen der Donau¬
monarchie mit ihrem bunten Völkergemisch und gewöhnte
sich daran mehr als eine Heimat zu lieben , viele Sprachen
zu sprechen und die Menschen der verschiedensten Rassen
wie der verschiedensten Schichten zu verstehen . In ihrer
Kunst findet sich davon der Niederschlag im farbigen Volks¬
leben , den bodenständigen Volkstypen , den landschaftlichen
Hintergründen , wie sie die ungarische Puszta oder die gali-
zische Tiefebene , ihr Geburtsland Mähren , oder die alte
Kaiserstadt an der Donau bot . Menschenkenntnis und
Menschenliebe befähigten sie , ihre eindrucksvollsten dauernd¬
sten Gestalten gerade aus jenen Kreisen heraus zu schaf¬
fen, die ihrer Stellung fernlagen . Aus Bauern - und
Kleinbllrgerhäusern gehen die „Magd Bozena "

, die „Uhr¬
macherin Lotti " und viele andere hervor , und zu den Ent¬
erbten der Gesellschaft steigt sie im „Eemeindekind " herab.
Sie , die selbst keine Kinder besaß und ihre eigene Mutter
nicht gekannt hatte , vertiefte sich mit besonderer Liebe in
das Kindererleben . Manches Tieftraurige ist dabei , wie
der „Vorzugsschüler" in der Novellensammlung „Aus
Spätherbsttagen "

, eine Schülertragödie , die auch heute noch
zeitgemäß ist . Das Muttergefllhl lebt besonders in der
„Unbesiegbaren Macht" , unter welchem Namen zwei Er¬
zählungen vereinigt sind , von denen vor allem „Der Erst¬
geborene" durch die Gestalt der ungarischen Bäuerin Ilona
und ihr eigenartiges Frauen - und Mutterschickfal fesselt.
Wie auf das Kind sieht sie mit verständnisvollen Augen,
auf das Tier . Ihr „Krambambuli " ist längst zu einer
klassischen Tiergeschichte geworden , aber auch die rührende
kleine Erzählung von der Spitzin (Aus Spätherbsttagen ) ,die im verwahrlosten Findeljungen die ersten guten mensch¬
lichen Triebe wachruft , soll daneben nicht vergessen werden.
Das schlummernde Gute im Menschen zu wecken, an das sie
selbst fest glaubt , ist vielleicht das tiefste Streben ihrer
reifen , weisen und gütigen Kunst . Die besten ihrer Schöp¬
fungen sind bis in den kleinsten Zug durchlebt , mit warmer
Seele versenkt sie sich in ihre Gestalten , besonders in die,,
die leiden und kämpfen.

Ihre bei allem Mitfühlen und Mitleiden doch ganz
unsentimentale Kunst wurde spät anerkannt . Es ist heute
schwer verständlich , warum beispielsweise ihre Dorf - und
Stadtgeschichten, die wie alle ihre Werke durch einfachen
klaren Stil ausgezeichnet sind, jahrelang umherwanderten,
ohne einen Verleger zu finden . Zunächst bedeuteten dann
diese , endlich bei Cotta herausgekommenen Geschichten
einen Mißerfolg . Aber mit großer Ruhe wartete sie auf
den Erfolg , von dem sie schon als junges Mädchen geträumt
hatte : Er kam , als sie bald ein halbes Jahrhundert ge¬
sehen hatte . Nur aus der Bühne blieb er ihr immer ver¬
sagt ; ihr „Waldfräulein "

, das in den siebziger Jahren in
Wien aufgeführt wurde , war eine gänzliche Niederlage.

In ihrer nächsten Umgebung war ihre literarische
Tätigkeit nicht gern gesehen worden ; sie hatte bereits als
Kind „geschrieben" . Merkwürdigerweise waren diese kind¬
lichen Produkte , die aus Gedichten, Märchen und Theater¬
stücken bestanden , zuerst in französischer Sprache abgefaßt
und erst die abfällige Kritik eines älteren Vetters , ihres
späteren Gatten , dem sie eine „Ode an Napoleon " gezeigt
hatte , bewog die damals Zwölfjährige , sich fortan der
deutschen Sprache zu bedienen . Ueber ihre Versuche
lächelte man im Familienkreise und die Großmutter sowie
ihre Schwester sahen ihr Dichten als eine Verirrung und
ein Uebel an , das jedoch anscheinend unheilbar war.

Als die Anerkennungen kamen, nahm die Dichterin sie
gelassen hin und die Ueberfülle der Ehrungen , die ihr an
ihrem 60 . und namentlich an ihrem 70 . und 80 . Geburtstag
zuteil wurden , erschreckte sie fast. Die Schillerstiftung rich¬
tete an ihrem 60 . Geburtstag ein Schreiben an sie, in dem
der Verehrung für der Dichterin „ schöpferischen Geist und
ihre herzdurchglllhten Werke" Ausdruck gegeben wurde.
Zum 70 - Geburtstag wurde sie als erste Frau Ehrendoktor
der Universität Wien . Und am 80. Geburtstag ehrte man
sie wie einst bei gleicher Gelegenheit Grillparzer : Eine
erhebliche Summe wurde Marie von Ebner -Eschenbach zur
Verfügung gestellt, die sie dem Wiener Zweigverein der
Schillerstiftung übertrug und deren Zinsen Dichterinnen
zugute kommen sollten. Geistig frisch, voll innerer Anteil¬
nahme an allen Ereignissen der Zeit konnte sie noch ihren
85 . Geburtstag begehen, der schon in den Weltkrieg fiel,
aber es blieb ihr erspart , den Zusammenbruch und den Zer¬
fall ihrer Heimat zu erleben . Der 12 . März 1916 ist ihr
Todestag . Nicht nur eine bedeutende Frau mit weitem
Blick, nicht nur eine geniale Schaffende, auch eine warm-
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herzige Helferin ging in ihr dahin , die sich nicht darauf
beschränkte , in ihren Werken sich aller Bedrückten und
Schwachen anzunehmen und im besten Sinne „sozial " 'zu
schreiben , sondern die stets auch praktische Wohltätigkeitausübte . Ihr Schaffen aber wird am besten charakterisiertmit jenen Worten , mit denen die Verleihung des Ehren¬doktors durch die Wiener Universität begründet wurde:
„An weitem geistigen Horizont , an umfassender und tiefer
Welt - und Menschenkenntnis sind der Dichterin in der
zeitgenössischen Literatur wenige gleich, keiner überlegen,
und wenn auch der Schauplatz ihrer Dichtung auf den engen
Kreis der heimischen Erde beschränkt ist, so umfaßt sie doch
auf ihm mit gleicher Liebe alle Stände : das Schloß und
das Dorf und das Bürgertum .

" I- . v . 6.

Buntes Allerlei
Ein ärztliches Wort für die neue Mode

' k. Bei einer ärztlichen Versammlung in Oslo erklärte
ein englischer Mediziner , daß die neue Mode , die mehr in
die Taille geschnitten sei, die Last der Kleidung in einer
vernünftigeren und hygienischen Weise auf den Körper der
Frau verteile . Die stärker betonten Hüftenlinien verbieten
die einseitige Belastung der Schultern , wie sie bisher durch
das offene, nur von Schultern und Nacken getragene Klei¬
dungsstück sich ergab . Die Last der Kleidung werde wieder
gleichmäßig auf Hüften und Schultern verteilt . Die Ge¬
stalt der Frau werde dadurch in ihrer ursprünglichen Linie
wieder zur Geltung gebracht. Die übermäßige Kürze der
Röcke, die dünnen Seidenstrümpfe haben Rheumatismus
und Erkältung verursacht und radikale Entfettungskuren
zu Herz- und Nervenleiden geführt . Selbstverständlich
aber dürfe die neue Mode nun nicht in das Extrem fallen
mit den unhygienischen, den Boden berührenden Röcken
und Staub aufwirbelnden Schleppen.

Aus der Vergangenheit der Tapete
kp . In früheren Jahrhunderten kannte man eine Wand¬

bekleidung durch Papiertapeten , wie sie heute allgemein
üblich ist, nicht . Wandbehänge aus Stoff mit ornamen¬
talen und figürlichem Schmuck, manche von bedeutendem
Kunstwert , schützten in den Burgen des Mittelalters ein¬
zelne Teile der Wände , meist hinter Sitzen, Bänken und
Betten . Der Zierde dienten vielfach Malereien der Wände,
die oft Szenen aus damals beliebten Romanen oder Dar¬
stellungen aus dem gesellschaftlichen Leben zeigten . Später,
gegen Ausgang des Mittelalters , traten Holzvertäfelungen,
vor allem in nordischen Ländern , hinzu , die die Räume
besonders behaglich erscheinen lassen . Für Wandteppiche
hatten sich dem 15 . Jahrhundert in Arras , Brüssel, Gent
und anderen flandrischen Städten Mittelpunkte der Bild¬
webekunst entwickelt, deren Erzeugnisse in alle Länder
gingen und die Säle prunkliebender Herrscher und reicher
Patrizier schmückten. Dazu kamen im 16 . Jahrhundert
Ledertapeten , zuerst in Venedig ; im darauffolgenden
Jahrhundert bürgerten sie sich auch in England , Frank¬
reich , Holland und Deutschland ein . In gewöhnlichen

Wohnungen freilich waren sie nicht zu finden , denn für
minderbemittelte Leute war ihr Preis unerschwinglich
hoch . Im 18 . Jahrhundert wurden die Ledertapeten durch
die Seiden - und Papiertapeten verdrängt , letztere Mode
soll zuerst in China und Japan aufgekommen sein. Anfangs
tapezierte man die Wände in der Weise, daß man die ein¬
zelnen Papierbogen , die mittels Handdruckmodell gemustert
waren , aneinanderklebte . 1634 erhielt in England ein
Fabrikant ein Schutzrecht zur Anfertigung von Papier-
tapeten , und 1688 erteilte Ludwig der Vierzehnte dem
Pariser Holzschneider Papillon ein ebensolches . Erst seit
der Erfindung , Papier in ganzen Rollen herzustellen und
seit der Erfindung der Walzendruckmaschine, konnten auch
ärmere Leute sich den Luxus der Zimmertapete leisten.

Schutz des unehelichen Kindes
k. In Irland wurde ein Gesetz angenommen , nach

welchem die Verantwortlichkeit des Vaters gegenüber den
unehelichen Kindern erhöht wird . Der Vater kann fortan
gezwungen werden , wenn erforderlich, bis zu fünf Pfund
Sterling für entstandene Auslagen zu zahlen und eine
Zahlung von nicht mehr als ein Pfund Sterling wöchent¬
lich bis zum 16 . Lebensjahr des Kindes zu leisten ; diese
Zahlung kann durch die einmalige Zahlung einer größeren
Summe ersetzt werden . Ist das Kind außerstande , sich
seinen Lebensunterhalt selber zu verdienen , so müssen die
Zahlungen über das 16 . Lebensjahr hinaus geleistet wer¬
den . Ferner kann der Vater verurteilt werden , bis zu
50 Pfund Sterling für einen Lehrvertrag zu zahlen . Die
Zahlungen stellen eine Zivilschuld dar und können von
dem Einkommen oder der Pension des Vaters erhoben
werden.

Ivüjiihrige Schönheitsmittel
k. Eine Nürnberger Chronik aus dem Jahre 1502

bringt einige Geheimrezepte für weibliche Schönheitspflege.
Gegen Sommersprossen gab es mehrere Mittel . Entweder
gebrauchte man eine Salbe aus Bockstalg mit Schwefel
oder es wurde ein Präparat aus Kuhmilch mit Hirschhorn
und Rehgalle angewendet . Haarpomade bereitete man
aus Bärenfett , Ziegengalle und Aalschmalz. Ziemlich
kompliziert war die Fabrikation von Lippenpomade . Da¬
zu nahm man Ziegenschmalz, legte es dreizehn Tage in
Rosenöl , nahm es heraus , brachte das Ganze auf einen
Zinnteller und setzte ihn in den heißen Sonnenschein. Nun¬
mehr war die Salbe zum Gebrauch fertig . Sie duftete
köstlich und machte die Lippen samtweich . Als ein vor¬
zügliches Schönheitsmittel wurde Ziegenmilch mit gequol¬
lenem Reis angesehen . Der Reis wurde zu einer Paste
verrührt und auf das Gesicht gelegt . Erst wenn die Milch
verdunstet war , nahm man ihn wieder herunter . Die
Haut war dann rosig und zart.

- China für alte Tracht
k . Aehnlich wie in Indien ist jetzt auch in China zur

Hebung der heimischen Gewerbe eine Bewegung in Fluß
gekommen, die die Sitte der vornehmen Chinesen be¬
kämpft, sich europäisch zu kleiden. Der chinesische „Verband
zur Förderung des heimischen Eewerbefleißes " vertritt die

Ansicht , daß alle an verantwortlicher Stelle stehenden Chi¬
nesen die Pflicht haben , an dem traditionellen langen Rock
und der kurzen Jacke der Väter festzuhalten , als einziges
Mittel , der wirtschaftlichen Depression zu begegnen . Die
Seidenindustrie , die für das Wirtschaftsleben 'sehr wichtig
ist , soll dadurch wesentlich gehoben werden . Die Rettung
könne diesem Eewerbezweig nur von den Chinesen selbst
kommen , die sich ihrer Pflicht bewußt bleiben müssen , durch
Festhalten an der seidenen Kleidung die Interessen Chinas
zu unterstützen.

Indische Frauenvereine
k. Zu den Bestrebungen , die Inderin aus den Fesseln

der Vergangenheit zu lösen , haben in besonderem Muße
die Frauenvereine „Mahila Samiti " beigetragen , deren
erster 1913 in Bengalen von der Inderin Saroj Nalini
gegründet wurde . Nur Frauen sind in diesen Vereinen
Mitglieder und können Ehrenmitglieder werden . Der
Zweck ist, den indischen Frauen Kenntnisse beizubringen,
hauswirstchaftliches Wissen, nützliche Handfertigkeiten , Kin¬
der- und Krankenpflege , in zweiter Linie erst Lesen und
Schreiben . Weiterhin will diese Vereinigung die Frauen
der getrennten Kasten zusammenführen . Diejenigen In¬
derinnen die noch ganz unter dem „Purdah " stehen (in
abgeschlossenen Frauengemächern ) , sollen durch das Vereins¬
leben einen vertieften Lebensinhalt bekommen. Durch
die oben angeführten Kenntnisse soll es auch Frauen,
namentlich den zahllosen Witwen , ermöglicht werden , sich
gegebenenfalls selbst ihren Lebensunterhalt zu verdienen.
Weiter fördert man die Errichtung von Schulen und Her-
aufsetzung des Heirastalters . Im letzten Jahre gab es
bereits 400 solcher Vereine , die in einen Zentralverband
zusammengeschlossen sind . Die Gründerin , die das euro¬
päische Frauen - und Mädchenleben kennen gelernt hatte
und einiges davon ihren indischen Schwestern gewinnen
wollte , starb bereits 1925.

Ehrenlegion für Kinderreichtum
l . Im Departement der Ponne hat eine Bauersfrau,

die 17 Kinder zur Welt gebracht hat , von denen 15 am
Leben sind und auf dem Lande arbeiten , vom Präfekten
das Kreuz der Ehrenlegion überreicht bekommen.

k. Die Herbst- und Wintermode. Haben Sie nicht vor noch
gar nicht langer Zeit auf die kurze Mode geschworen , gnädige
Frau ? Haben Sie nicht behauptet, niemals wieder in langen
oder längeren Kleidern gehen zu wollen ? Und jetzt? Hat sich
Ihre Meinung nicht etwas gewandelt ? Bei einem Gang durch
die Stadt , bei der Betrachtung der in den Schaufenstern prangen¬
den neuen Modeschöpsungen haben Sie sicher festgestellt , daß die
neue, längere Mode auch ihre Reize hat, und daß sie eigentlich
recht gut zu der Gestalt der modernen Frau paßt . Sie werden
auf die neue Mode schwören , gnädige Frau , wenn Sie in
Beyers Mode- Führer die schönsten Modelle der Herbst - und
Wintermode gesehen haben ! Band I zeigt auf 40 teils farbigen
Seiten die letzten Neuheiten der Mode und bringt auf dem bei¬
liegenden Schnittmusterbogen 20 ausgewählte Modelle. Zum
Preise von Mark 1 .90 in der W . Rieker '

schen Buchhandlung in
Altenfteig zu haben.
Dr »il »nb Beklag der W . Rieker ' schen Luchdrnckerei. Alten»«»»

H1L442SZ . Der Tweedmantel mit doppelreihigem Knopfschlutz hat
vorn und hinten unter der breiten Achselpasse je seitlich zwei eingelegte
Falten und wird durch einen Stoffgurtel zusammengehalten . Erforderlich
1,75 m Stoff , 130 cm breit . Beyer- Schnitte für 9,11 und 13 Jahre zu je 70 Pfg.

d4L 44167 . Reizend für festliche Gelegenheiten ist das Hängerkleid aus
leichter Seide . Auf dem rückwärts verlängerten Schulterkragen und am un¬
teren Rande sind gestickte Blumenmotive angebracht , Plisscefalbeln begrenzen
die Bogenränder . Erforderlich 1,75 m Stoff , 80 cm breit. Beyer- Schnitte für
5, 7 und 9 Jahre zu je 70 Pfg . Beyer-Abplättm . Nr . 010863/11 für 30 Pfg . .

ML 44 2V6 . Tanzstundenkleid aus rosa Chinaseide oder weichem
Taft mit gleichfarbigen Tiillausätzen . Der Rock ist dicht gereiht in Zacken
augesetzt . Den Schulterkragen ziert eine Samtbandschleife . Erforderlich 3 m
Seide , 85 cm breit, 1 .5V m Tüll , 100 cm breit. Die Beyer-Schnitte erhalt
man für 10 und 12 Jahre zu je 70 Pfg . . für 14 Jahre zu 1 Mark.

Wo keine Verkaufsstelle am Ort, beziehe man alle Schnitte und
Muster durch den Beyer - Verlag , Leipzig , Weststraße72
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« V MM » , » cmastr, «0> »a. Erprob, . » » . . . pvrckmätzis Lrkanarr . Sra--wch Schk » - » h»er «rr, dm» Einst » « k> std« II M - drnrichrit -u. So ist
^ d . «m Sch ^ rskragr » Mr dir Mono »-» ScdaSrr » k» t» rr WSdchr» brsonder » kiridsam , « I» MMl«4/ / « » iekd-im» Festklridchr » soopN «L» Lapr . 0. -- klein« MM praktischen» n N»rb Wr sdockltchc istorr stark detMMt.

petal Sn ernähr . ScbalZSekd . . . k»MkettLM»NM «voÂ oryeite, das IN durch¬gehend » Schntrrkorm arardrtrrr Hst. yoru «ad Tolltotlrn eingeb-ipeN , die durch einen Wlld-"rd»r««r«rt «niN»un»a«rh<iIten -« de», .«rage» a»d Ärmrlanffchlägean « wrttzr« Batist werden»ne -tna-d-st« , Ertord -rvrd ^nnr m sechs , u« «01 brri«. « ir » « r^ bcknUte Wp 7 , », 11 »nd
^ j» -d Pkr - rnpi,

»lL 4« 14Z. Praktisch für die Schule ist ein Faltenrock mit einem Jumper . Der fei»karierte Aockstnss ergibt die Garnitur des Jumpers aus einfarbigem Wollkrepp . Hier wurdeBrau » und Beige gewählt. Erforderlich 1,20 M Jnmperstosf, I^ s m Rockstoff, je 100 cm breit.Beper- Schnittc für », 11 und IS Jahre zu je 7V Pfennige.

„ . ^ " ^" 1- ^ eine Knaben tragen einen Gürlelanzug ans kariertem Wollstoff mit kurzemBeinkleid , das einem Futtcrleibchen angesetzt ist. Der .Kittel hat seitlichen Knopsschluß und istam Halsansichnitt mit einer Formblende im schrägen Fadenlaus begrenzt. Ärmelanfschläge ausweitz-nl P,krr . Erforderlich etwa 2 m Stoff , 80 cm breit. Die Beyer-Schnitt - erhält man fürS und S Jahr - zu je 70 Pfennige.

^ " 02 . Kleidsam ist der Praktische Schulauzug ans Tweed, dessen Gürteljack- mit einemweißen Pikeekragen und dunkler Krawatte getragen wird. Erforderlich etwa 1 50 m Stoffl « >cm breit. Die Beyer-Schnitte für 8, 10 und 12 Jahre zu je 7V Pfennige .
' 42,0b

Die Schnittmuster find durch die W. Rieker '
fche Buchhandlung Altenfteig zu beziehe«
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